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Meister der Mailänder Renaissance
holl. Kaum ein Besucher der hoch über Locarno
gelegenen Wallfahrtskirche Madonna del Sasso
wird sich der Magie der dort gehüteten «Flucht
nach Ägypten» entziehen können. Von melancholi-
scher Lieblichkeit ist das Gesicht Marias, die – das
Jesuskind im Arm – auf einem Esel durch eine Fel-
senlandschaft reitet. Im Mittelgrund erblickt man
eine Stadtmauer und darüber eine burgartigeHoch-
stadt. Solch eigenwilligen Architekturen und zart
abstrahierten Figuren, die meist diffus wiederge-
geben und in rote oder blaue Stoffe gehüllt sind, be-
gegnet man auf fast allenWerken Bartolomeo Suar-
dis, genannt il Bramantino – von der frühen
«Madonna col Bambino» in Boston bis zur «Thro-
nenden Madonna» aus den Uffizien. Viel ist über
sein Leben nicht bekannt. Vasari berichtet von
einem (Pseudo-)Bramantino, und heute mutmassen
einige Forscher, dass der zwischen 1480 und 1530 in
Mailand tätige Künstler vielleicht um 1465 in Ber-
gamo geboren wurde. Nun macht sich eine ebenso
schöne wie fachlich fundierte Schau imMuseo Can-
tonale d’Arte in Lugano auf die biografischen und
künstlerischen Spuren dieses grossen Unbekannten
und vereint – ausser einigen kleinerenArbeiten und
der vor einer antikischen Jerusalem-Landschaft
wiedergegebenen Kreuzigung in der Brera – fast
alle seiner wenigen Gemälde. Den 14 Tafelbildern
und 9 Zeichnungen werden rund 30 Vergleichs-
werke von Künstlern gegenübergestellt, die zu sei-
ner Zeit ebenfalls in Mailand tätig waren: darunter
Donato Bramante, dem er sein Können und seinen
Namen verdankte, Bernardino Luini, Bernardo Ze-
nale oder Gaudenzio Ferrari. Entstanden ist dank
der Kennerschaft und dem Forscherdrang des Gen-
fer Kunsthistorikers und Renaissance-Spezialisten
Mauro Natale eine faszinierende Ausstellung, die
wohl erstmals Bramantinos Einzigartigkeit und
wahre Grösse offenbart. Der wissenschaftliche
Katalog, der alle Werke abbildet und analysiert,
enthält auch einen Aufsatz über Bramantino als
Architekt und über seine gemalten Architekturen,
die auf der Londoner «Anbetung der Könige» fast
surrealistisch zersplittert erscheinen, auf der Buka-
rester «Beweinung Christi» oder der Madonna aus
Florenz aber geradezu neoklassizistisch wirken.
Bis 11. Januar 2015 in Lugano. Katalog: Bramantino (ital. oder engl.).
Hrsg. Mauro Natale. Skira, Mailand 2014. 400 S., Fr. 42.–.

Gleichgewicht mit Brüchen
S. K. In seiner repräsentativen Ausstellung im
Kunstmuseum Olten führt der 1982 geborene
Bündner Künstler Mirko Baselgia die Zuschauer
gleichsam durch eine Erzählung in sieben Kapiteln,
die sich mit Emotionen und Brüchen, aber auch mit
akribischer Recherche und ordnenden Strukturen
beschäftigt. Erstmals sind Zeichnungen zu sehen,
die im Gegensatz zu den sorgfältig inszenierten
Raumkompositionen und Objekten frei und skiz-
zenhaft erscheinen. Drei in edlem Nussholz gefer-
tigte Bienenhäuschen auf rohen Palettstapeln be-
stimmen zusammen mit Aufnahmen von im Rhyth-
mus eines Tages variierenden Bienenwaben den
Eingangsbereich. Mit «Banca rotta», einem be-
drohlich von der Decke hängenden, aus Pappe ge-
formten historischen Wechseltisch, thematisiert der
Künstler den Rückzug in seinen Herkunftsort, ins
bündnerische Lantsch. Dass Mirko Baselgia auch
Sinn für Ironie hat, zeigt die Lichtinstallation
«Stüva per vender», bei der auf Arvenholz wie von
Zauberhand schemenhaft in rotem Licht das Bild
einer Bündnerstube erscheint, deren Konturen auf
der Rückseite ins Holz gefräst wurden. Neben der
Auseinandersetzung mit der Natur, die in einer
poetischen Bodeninstallation, geformt aus den
Nadeln, der Borke und den Holzspänen der Arve,
kulminiert, ist es auch unser Verhältnis zum Tier –
sei es wild oder gezähmt –, das den Künstler be-
schäftigt. In «Lupus II», der Nachbildung eines
Wolfsgeheges im Belgrader Zoo, wird das Ein- und
Ausgesperrtsein in beklemmender Weise themati-
siert. Die beengende Welt des Tieres wird im dazu-
gehörenden Videofilm noch schmerzhaft verdeut-
licht. In einem subtilen, nachdenklich stimmenden
Zeichnungszyklus lässt uns Mirko Baselgia teil-
haben an der Schlachtung eines Stiers. Dessen aus-
gebluteter Körper und der am Fleischhaken hän-
gende Kopf führen an einen Endpunkt. Der inMar-
mor nachgebildete Stierschädel und die beiden
Hörner aus Onyx zeigen die Wertschätzung des
Künstlers für das Tier. Als Ergänzung zur Ausstel-
lung von Mirko Baselgia sind im zweiten und drit-
ten Obergeschoss des Museums Werke aus der
Sammlung zurWechselbeziehung zwischenMensch
und Natur zu sehen.
Mirko Baselgia – The pattern which connects. Kunstmuseum Olten. Bis
11. Januar 2015.

Im Variété
Sebastian Nübling dramatisiert im Schauspielhaus Zürich Luis Buñuels Filmklassiker «Le Charme discret de la bourgeoisie»

Andreas Klaeui Sie liegt in den letzten Zügen,
die Bourgeoisie, wie Sebastian Nübling sie sieht.
Und doch rafft sie sich noch einmal auf zum flotten
Tanz. Die bereits deutlich ziel- und orientierungs-
lose Gesellschaft, die Luis Buñuel in seinem Film
von 1972 auf die Landstrasse des Lebens schickt,
von unvollendeter Aktion zu unvollendeter Ak-
tion, ist heute bloss noch Staffage in einer Show. Es
sind Plasticfiguren, die Nübling antanzen lässt, bür-
gerliche Parodien, das Surrogat ihrer selbst, und sie
tanzen tatsächlich: fast ununterbrochen während
der neunzig Minuten dieses Abends.

Markante Unterschiede
Sebastian Nübling ist ein Meister der vielsagenden
Theater-Choreografien. Buñuels scharfe Traumsa-
tire überträgt er in eine Scheinwelt: «Der diskrete
Charme der Bourgeoisie» entfaltet sich im Variété,
wenn nicht in der Fernsehshow. Nüblings Bour-
geoisie hat einen grossen Schritt in die Spektakel-
gesellschaft getan. Auf einer schwarz lackierten
Tanzdiele tritt sie auf, glitzerndes Bühnenportal im
Hintergrund. «Dreams that money can buy» hat
Bühnenbildnerin Muriel Gerstner da hingeschrie-
ben, was abermals auf eine zeitgenössische Beson-
derheit hinweist: War Buñuels Bourgeoisie noch
von einem einigermassen aristokratischen Selbst-
verständnis getragen, wird im demokratischen
NeoliberalismusGeld zur alleinseligmachenden ge-
sellschaftlichen Währung. Nübling und seine Dra-
maturgin Katja Hagedorn folgen in ihrer Dramati-
sierung ziemlich linear den Stationen des Films,
wenn auch in gestraffter und verdichteter Form.

Alles ist da: Die Essenseinladungen, die nie zu-
stande kommen, der Drogenhandel, mit dem die
parasitäre Gesellschaft sich finanziert, die Militär-
kompanie, die ins schöne Leben einbricht, und so
fort – immer auf dem Grat zwischen Traum und
Realität. Gleichwohl gibt es bei Nübling auch
einige markante Unterschiede. Zum Beispiel stellt
man heute das Personal umstandslos auf offener
Bühne bloss und wartet nicht, wie noch vor vierzig
Jahren, bis es ausser Hörweite ist. Der Smoking ist
dem bunt gemusterten Seidenhemd gewichen oder
dem T-Shirt unterm Anzug; die Netzstrümpfe den
weissen Söckchen (in den Kostümen von Amit
Epstein). Die kultivierten bürgerlichen Codes, die
Buñuel so kaustisch karikiert, machen bei Nübling

einer lasziven Sportivität Platz, einem ordinären
Oberflächenspiel, cool, hohl und sexualisiert.

Nüblings Bourgeoisie ist sehr viel kleinbürger-
licher geworden, weniger formvollendet, aber des-
wegen nicht weniger unverfroren. Sie hört ihren
Kritikern aufmerksam zu, mit unerschütterlicher
Teflon-Toleranz, sie «liked» ihre Feinde sozusagen:
«Ich bewundere Sie», sagt der Botschafter zum
Dienstmädchen, das ihn soeben als «Imperialisten-
schwein» tituliert hat, und geht mit einem Lächeln
zur Tagesordnung über. Ohnedies hat nichts wirk-
lich Bedeutung in dieserGesellschaft von Poseuren.
Sie tanzen geschmeidig ihrenModetanz, eine Bossa
nova, um genau zu sein. Lars Wittershagen hat für
den Abend, ausgehend von Antonio Carlos Jobims
«Águas de Março», einen Soundtrack komponiert,
zu demdieHerrschaften nun dahingleiten (Choreo-
grafie: Tabea Martin), beschwingt und beschwipst;
«ein leichter Rausch hilft zu leben», lallt die lolita-
hafte Florence (DagnaLitzenbergerVinet). Sie sind
allesamt zum Lachen: die lüsterne Alice von Anne
Ratte-Polle und ihr bettnässender Henri, bei Jan
Bluthardt ein bärtiger Hipster; Hilke Altefrohnes
bekiffte Simone und Christian Baumbach als ihr
Buchhaltergatte François, Lukas Holzhausen in der
Rolle des skrupellosen Drogenhändler-Diploma-
ten, Johannes Sima als scharwenzelnder Colonel.

Eine Freak-Show
Nicht weniger lüstern als die Herrschaften ist das
Dienstmädchen, dem Susanne-Marie Wrage prolli-
gen Mutterwitz gibt. Auf dem Nachttisch hat sie
offensichtlich «Le Monde diplomatique». In einer
rabiaten Gardinenpredigt liest sie der «globalitä-
ren»Verdrängungsgesellschaft die Leviten – es geht
postwendend in der allgemeinenLiebenswürdigkeit
unter. Sebastian Nüblings Buñuel-Fortschreibung
hat durchaus boshafte Züge, sie zieht die Sozial-
kritik von 1972 auf eine Weise in die Gegenwart,
dass einem das Lachen eigentlich im Hals stecken
bleiben müsste. Dass das nicht geschieht, ist die
grosse Schwäche der Inszenierung. Das Variété ist
bloss eine Freak-Show. Nüblings Bourgeois sind
Knallchargen, der Lächerlichkeit preisgegeben, von
Charme kann keine Rede sein, geschweige denn
von Diskretion. Man hat es bald begriffen; und so
versinkt der Abend in gepflegter Langeweile. Wie
es Gesellschaftstänze halt so an sich haben.

Tänzelnd über dem Abgrund
Ballettabend im Theater Basel

Martina Wohlthat Ach, die Liebe, ein Lieblings-
kind auch im Ballett. «Die Liebe kann tanzen»
heisst das neue abendfüllende Ballett des deut-
schen Choreografen Stephan Thoss, das imTheater
Basel zur Uraufführung kam. Der Titel klingt ein-
ladend, lässt einem aber keine Ruhe: Wieso dieses
Wörtchen «kann»? Wieso diese in Aussicht ge-
stellte Möglichkeit? Tanzt die Liebe nicht fraglos?
Schweben Verliebte nicht stets tänzelnd über dem
Abgrund? Damit sind wir bereits mitten in diesem
an wunderbaren Eindrücken reichen Ballettabend,
der auch als Fortsetzung von Thoss’ zuletzt in Basel
gezeigtem Tanzstück «Blaubarts Geheimnis» be-
trachtet werden kann.

Ich, Du, Wir
Pure Energie, beschwingtes Ausschreiten bestim-
men den Beginn des Stückes. Über der Szenerie
hängen leere Bilderrahmen, die der Zuschauer mit
seinen Assoziationen und eigenen Bildern füllen
kann. Zu wie hingetupften Tonwiederholungen
drehen sich mehrere Paare. Die Zeit scheint still-
zustehen in ihren selbstverlorenen, gedehnten Be-
wegungsabläufen. Blicke zwischen Mann und Frau
fliegen hin und her, Berührungen lösen neue Be-
wegungen im Raum aus. Von den Tänzerinnen
und Tänzern des Balletts Basel werden sie mit
absoluter Präzision und Geschmeidigkeit ausge-
führt. Wie von Zauberhand treffen die Bewegun-
gen hier in ihr Ziel, formen sich die tänzerischen
Posen zu dem für Thoss typischen expressiven Be-
wegungskosmos.

Vom Ich und Du geht es rasch zum Wir über,
aus den Duos entstehen kraftvolle Ensembles.
Jeder Tänzer ist ein unverwechselbarer Teil des
Ganzen. Dazu erklingen Auszüge aus Johann
Sebastian Bachs «Musikalischem Opfer» als Sym-
bol für Konzentration und Einheit. Im Verlauf des
Abends wird dieser klare Bach durch verstörende
(Hör-)Erfahrungen getrübt. Geradezu schockie-
rend wirkt es dann, wenn in Arvo Pärts musikali-
scher Collage über die Tonfolge B-A-C-H die
Bach-Zitate förmlich vor den Ohren zerbröckeln.
Gleichzeitig geht ein Riss durch das tänzerische
Geschehen, das ausgelassene Spiel erstirbt, zwi-
schen den Paaren tun sich Gräben auf. Isoliert

steht eine Tänzerin den anderen gegenüber, die
ihr den Rücken zuwenden. Später legt sie ihre
Rechte nicht einmal mehr in die Hand ihres Part-
ners, sondern verlässt, ohne ihn eines Blickes zu
würdigen, die Bühne. Es sind solche kleinen Ges-
ten, mit denen Thoss von den Katastrophen der
Liebe erzählt.

Im zweiten Teil kommt zu Tonbandcollagen und
zum Ricercar aus Bachs «MusikalischemOpfer» in
der Orchesterbearbeitung von Anton Webern die
düstere Geräuschkulisse aus Thomas Larchers
«Bösen Zellen» für Klavier und Orchester hinzu.
In der Zusammenballung der Klänge eine Heraus-
forderung, welche die Pianistin Christina Bauer
und das Sinfonieorchester Basel mit dem engli-
schen Dirigenten Timothy Henty höchst respekta-
bel meistern.

Allen dramatischen Tönen zum Trotz erleidet
der Abend im zweiten Teil einen Spannungsver-
lust. Die Einsamkeit stülpt sich lähmend über die
Szene, mit verzweifelter Kraft stemmen sich die
Paare gegeneinander. Eben noch ein hoffnungs-
volles Pflänzchen, welkt die Liebe dahin. Dämo-
nen verfolgen die Tänzer als Schattengestalten,
eine ältere und eine junge Frau sitzen am Tisch.
Mutter, Tochter, Ehefrau, Geliebte – der Choreo-
graf erzählt von der Angst vor Nähe und spannt
den Tanz im zweiten Teil so symbolträchtig auf,
dass man sich fast in einem Stück von August
Strindberg wähnt.

Die Liebe kann es
Der elegante Tänzer Frank Fannar Pedersen geht
hier flüchtige Beziehungen mit wechselnden Part-
nerinnen ein, die sich nur durch die Farbe ihrer
Kleider unterscheiden und als Projektionsfläche
für brüchige Beziehungswünsche dienen. Es
kommt wie so oft in diesen Dingen: Irgendwie
klemmt’s immer, irgendwann geht’s nimmer.
Doch zum Glück belässt es der Tanzschöpfer nicht
beim Katzenjammer. Am Ende beschert er uns
einen neuen hoffnungsvollen Liebestaumel. Noch
einmal wird im Ballett die Harmonie der Körper
freigesetzt, wie dies nur die Liebe vermag. Ste-
phan Thoss zeigt: Ja, die Liebe kann tanzen –
wenn man sie nur lässt.
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Die uncharmant und kleinbürgerlich gewordene Bourgeoisie im Zürcher Variététheater. KARIN HOFER / NZZ




